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Im Alter zwischen dreizehn und dreiundzwanzig war 

ich ständig bekifft. Was so nicht ganz stimmt, denn 

manchmal war kein Dope verfügbar, oder kein Geld um 

welches zu kaufen. Angeblich ist THC noch für mehre-

re Wochen im Blut nachweisbar, also trifft es, zumin-

dest chemisch betrachtet, dann doch wieder zu. 
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null – zwei 

Mein Leben begann Mitte der sechziger Jahre in einer 

süddeutschen Stadt. 

An meine Kindheit erinnere ich mich gerne zurück. 

Wie an einen einzigen, niemals endenden Tag auf dem 

Abenteuerspielplatz. 

Aber wer kann schon genau sagen was echte Erinne-

rungen, und was nur Erzählungen, Fotos oder Wunsch-

vorstellungen sind, die sich uns als eigene Erinnerung 

einbrennen? 

Meine Eltern waren beide Universitätsabbrecher. 

Mein Vater weil er Geld verdienen wollte, meine Mut-

ter weil sie Kinder bekam. 

Ende der dreißiger Jahre geboren, hatten beide noch 

den Krieg erlebt, also Flucht, Not, Krankheit und Ver-

luste. Später standen sie dann eher auf antiautoritäre 

Erziehung, die in gebildeten Familien gerade sehr 

beliebt war. 

Unser Bücherregal war voll mit entsprechenden 

Bänden. Den Satz "Ihr durftet doch immer machen was 

ihr wollt", hörte ich oft, obwohl er natürlich nur zum 

Teil zutraf. Meine hübsche, und sensible Mutter war 

der Typ „bloß kein schiefer Haussegen, koste es was es 

wolle“, womit sie ziemlich genau die Familienpolitik 

ihrer eigenen Mutter übernahm. Jedenfalls war sie eine 

liebe und fragile Person die gerne auch mal alleine war. 

Vor allem wenn der „Der Kommissar“, und später 

„Tatort" liefen, wollte sie keinesfalls gestört werden. 
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Mein Vater mit seiner Panzerglas-Hornbrille (wegen 

einer heftigen und langwierigen Kinderkrankheit war er 

extrem kurzsichtig) und langem Ledermantel oder 

Trenchcoat, war nicht viel zu Hause. Eigentlich sahen 

wir ihn meist nur abends (wir aßen immer erst um 

zwanzig Uhr), an Sonntagen, Weihnachten, Ostern, und 

bei den eher seltenen Familienurlauben. Trotzdem, oder 

vielleicht gerade deshalb, fanden meine jüngere 

Schwester Wadi und ich ihn einfach nur toll. Effektiv 

war er auch ein witziger, unkonventioneller und recht 

abenteuerlustiger Typ, der uns mit seinen schnellen 

Autos durch die Gegend fuhr. In engen Kurven kugel-

ten wir dann wild kreischend durch den Wagen. Das 

nannten wir "Achterbahn". 

Bei unseren sonntäglichen Spaziergängen packte er 

gerne die weidenden Kühe an den Hörnern, wobei mei-

ne Mutter immer eine Mordsangst bekam. 

Die ersten zwei Lebensjahre verbrachte ich, und das 

sind definitiv keine eigenen Erinnerungen, in einem 

Zweifamilienhaus am grünen Rand einer fünfzehn Ki-

lometer entfernt gelegenen Kleinstadt, deren einziges 

bemerkenswertes Merkmal der angeblich besonders 

schlechte Fahrstil ihrer Bewohner war. Da war ich noch 

allein, meine Schwester wurde erst gut zwei Jahre spä-

ter geboren. 

Im Sommer wurde für mich ein "Laufstall" auf dem 

Rasen platziert, mein erstes kleines Gefängnis. 

Manchmal kamen Rehe aus dem Wald, um mich zu 

begutachten. 
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Meine Ausbruchsversuche waren berüchtigt, und ich 

war ein unermüdlicher Schreihals der die Nerven mei-

ner Eltern auf das Äusserste strapazierte. Noch dazu 

wurde ich mit einer Art Riesenbeule am Kopf geboren, 

deren Natur sich jeglicher damaligen ärztlichen Kennt-

nis entzog, dann aber zum Glück irgendwann von selbst 

verschwand. Meine Eltern dachten eine Zeit lang sie 

hätten ein Monster gezeugt. 
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zwei – sieben 

Unser zweites Zuhause war eine Wohnung in einem 

ruhigen, spiessigen Viertel (zu Beginn der Sechziger 

war so ziemlich alles in Deutschland spiessig), ein hal-

bes Dutzend Strassenbahnhaltestellen östlich vom 

Stadtzentrum. Einfamilienhäuser mit Garten, ein paar 

grössere Mietshäuser, alles schön geordnet. Zum ein-

kaufen gab es einen Gottlieb und einen kleinen Edeka. 

Letzterer kam bei meiner Mutter schnell auf die 

schwarze Liste, denn die Kassiererin begrüsste uns 

immer mit dem Satz "Da kommt ja das Äffle, der kriegt 

jetzt eine Banane". Das bezog sich auf meine angeblich 

krummen Beine, sollte aber wohl einfach nur meine 

Mutter zur Weissglut bringen. 

Der mit Abstand aufregendste Ort unserer Kinder-

welt war aber die freiheitsverheischende Endhaltestelle 

der Strassenbahn. Mit Kiosk! Hier legten wir Pfennig-

münzen auf die Gleise und platzten fast vor Aufregung 

wenn die Strassenbahn laut rumpelnd und gefährlich 

nah von uns über die Münzen fuhr und sie plattwalzte. 

Man konnte damals noch relativ ungefährdet auf der 

Strasse spielen. Ich erinnere mich auch an viele ernst 

und verbittert aussehende Männer in mittlerem Alter, 

mit tristen, grauen Mänteln, die nicht viel für spielende 

Kinder übrighatten, und uns oft rüde zurechtwiesen. 

Fehlende Gliedmassen waren bei ihnen nicht selten. 

Das waren sicher nicht alle ehemalige Nazis, aber die 

meisten wahrscheinlich schon. Aber davon wussten wir 
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damals noch nichts. Typisch für die Zeit waren auch die 

vielen Schilder auf denen „Spielen verboten“ und "El-

tern haften für ihre Kinder" geschrieben stand. In unse-

rer kleinen Straße lernte ich rennen, Fahrrad fahren, mir 

die Knie aufschürfen, und, dass auch kleine Taschen-

messer böse schneiden können. Also die notwendigen 

Grunderfahrungen eines kleinen Lausbuben. 

Unser Haus hatte zwei geräumige Wohnungen, die 

jeweils eine ganze Etage einnahmen. Wir bewohnten 

das Hochparterre. Im Tiefparterre und im Dachgeschoss 

gab es Studentenzimmer. Über uns wohnte eine Familie 

mit drei Kindern, der Vater war ein Chemieprofessor 

und schon etwas älter. Der größere, und mit mir gleich-

altrige, der beiden Söhne, Friedrich, wurde sofort mein 

bester Freund und sollte es lange Jahre bleiben. Unver-

gesslich die Szene als sein jüngerer Bruder Heinz an 

einem Balkonpfeiler hochkletterte und von oben sei-

nem kahlen Professorenvater zurief „Papi ich spuck‘ 

Dir auf die Glatze“. 

Gegenüber wohnte eine Arztfamilie mit deren Sohn 

ich ebenfalls befreundet war, eigentlich aber nur weil 

unsere Mütter sich frequentierten. Der Arme musste in 

der warmen Jahreszeit mit von seiner Mutter selbstge-

strickten kurzen Hosen mit Träger rumlaufen. Die Din-

ger sahen absolut furchtbar aus und er tat uns echt leid. 

Jeden Sonntagmorgens holten meine Schwester und ich 

an einem nahen Kiosk bei den Bahngleisen die „WamS“ 

für meinen Vater, und durften uns vom Restgeld „Prickel 

Pit“ kaufen, welches damals fünf Pfennige kostete. 
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Im Sommer gingen wir oft ins Freibad, wo ich bei 

Bedarf eine Art Hundeschlittengeschirr verpasst bekam, 

welches an einen Baum geknotet wurde, damit meine 

Mutter ungestört schwimmen konnte. Das klingt grau-

sam, war aber die einzige Möglichkeit für meine arme 

Mutter mal kurz auszuspannen. 

Friedrich und ich waren zwei süße kleine blonde 

Jungs deren Interessen aber schon bald in eine Rich-

tung schweifen sollten, die nicht unbedingt normal für 

unsere Alter war. Wer weiss warum, aber wir waren 

von Beginn an eigentlich nur an verbotenen und gefähr-

lichen Dingen interessiert. Vielleicht lag es ja an der 

antiautoritären Erziehung? 

Der erste besorgniserregende Vorfall war, dass Fried-

rich und ich aus dem Kindergarten verwiesen wurden. 

Meine Mutter behauptete später, in ganz Deutschland sei 

so etwas noch nie vorgekommen (was uns natürlich ganz 

besonders stolz machte). Friedrich und ich hatten ein 

liebevoll von den evangelischen Schwestern angelegtes 

Blumenbeet komplett verwüstet, und sie dann bei der 

unausweichlichen Standpauke auch noch höhnisch aus-

gelacht. Sie versuchten daraufhin uns zu erklärten, dass 

Blumen doch auch eine Seele hätten, und das fanden wir 

natürlich höchst fragwürdig, und kommentierten dies 

laut Schwestern mit "einem dreckigem Lachen". Mein 

Vater, der ganz schön überzeugend auftreten konnte, 

hatte die Sache dann noch irgendwie hingebogen, jeden-

falls erinnere ich mich nicht daran je einen anderen Kin-

dergarten besucht zu haben. 
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Mit fünfeinhalb wurde ich eingeschult. Die Grund-

schule lag etwa einen Kilometer entfernt, und wir gin-

gen natürlich bei jedem Wetter zu Fuss. Es handelte 

sich um einen großen, düsteren Bau aus der Kaiserzeit, 

mit breiten, steinernen Treppen, und Türen die so 

schwer waren, dass wir Knirpse sie kaum aufbekamen. 

Zum Glück hatten wir einen ziemlich aussergewöhnli-

chen Klassenlehrer, der extrem behaart war, ausser auf 

dem Kopf. Er warf gerne mal einen riesigen Schlüssel-

bund nach den Schülern, um deren Konzentration wie-

derzuerwecken. Oder aber er sprang mit Riesenanlauf 

und ohne Vorwarnung auf das Pult unaufmerksamer 

Schüler, wo er dann wie ein Affe vor einem saß und 

wild guckte. Es wirkte, und wir mochten ihn. Einige 

Jahre später haben wir ihn sogar einmal zuhause be-

sucht. 

In gewissen Abständen kamen die Eltern meines Va-

ters zu Besuch,stets per Zug. Sie wohnten gut fünfhun-

dert Kilometer von uns entfernt, im Geburtsort meines 

Vaters am Niederrhein. Oma war eine kleine Frau, de-

ren wohlriechende Hände so ziemlich alles konnten. Ihr 

selbstgemachter Eierlikör, und die Plätzchen die an 

Weihnachten in rauhen Mengen per Paket eintrudelten 

waren legendär. Den Krieg hatten sie, wie so viele, "auf 

dem Land" überstanden. Ein Säckchen mit Linsen wur-

de eisern rationiert und gehütet, geschlafen wurde auf 

dem Tisch. Mein Grossvater war derzeit an der russi-

schen Front. Er kehrte zum Glück nach einem Jahr 

Kriegsgefangenenlager körperlich unversehrt nach 
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hause. Sein russischer Passierschein ist noch vorhan-

den, so auch die rührenden Postkarten (max. 25 Wör-

ter) an seine Frau, in denen er sich für die Zigaretten 

bedankt. Erzählt hat er nie etwas davon. 

Bei uns schlief er in einem "Fremdenzimmer" weil 

die Wohnung nicht gross genug für alle war. Das Zim-

mer lag etwa fünfzehn Gehminuten entfernt, im ersten 

Stock über einer Metzgerei. Opa war immer perfekt 

gekleidet. Anzug, Weste, Schlips, und Hut auf dem 

kahlen Kopf. Im Sommer eine elegante, weisse Schie-

bermütze mit Luftlöchern. Er rauchte gerne und aus-

giebig "Lord Extra", wirkte stets entspannt, und ging 

um sein Leben gerne spazieren, mit Spazierstock natür-

lich. Einen Wagen besass er nicht, kam aber früh, und 

durch genau so ein Gefährt, ums Leben. Da war er etwa 

siebzig. 

In Omas kleiner, aber gemütlicher Wohnung roch es 

nach Kohl und Ordnung. Obwohl es schon länger Fern-

seher gab, verfolgte mein Grossvater seine Fussball-

spiele ausschliesslich am Radio, immer alleine und 

hoch konzentriert, mit dem Ohr nah am Lautsprecher, 

als ob noch Krieg wäre. 

Meine Schwester und ich machten oft Ausflüge mit 

den beiden, und erhielten das komplette Verwöhnungs-

programm. Oma steckte uns bei allen Gelegenheiten 

heimlich Süssigkeiten und Geld zu, was meine Mutter 

extrem ärgerte wenn sie es herausbekam. 

Bei unseren eher seltenen Gegenbesuchen ins Flach-

land, spazierte ich stundenlang mit Opa durch die Stadt 



13 

die so anders war als unsere. Grau, russig, und irgend-

wie altmodisch. Er nahm mich in seine Stammkneipen 

mit, trank Kölsch, stellte mich seinen Kneipenbekannt-

schaften vor, und brachte mir alte Wirtshauslieder bei. 

Jedes Jahr im September, so um meinen Geburtstag 

herum, besuchten wir die beiden dann in einer für meh-

rere Wochen angemietete, und von meinem Vater be-

zahlte Ferienwohnung am Thuner See. Das war so als 

ob eines unserer Kinderbücher Wirklichkeit geworden 

wäre. 

Wir spielten im Heu mit den jungen Kätzchen, füt-

terten die Möwen auf den Fähren, und assen Rüblitorte 

am Seeufer, oder Omas selbstgemachtes, göttliches 

Mandelbrot. 

Die Mutter meiner Mutter kam in etwas grösseren 

Abständen. Sie war eine immer noch vorzeigbare Dame 

die stark sächselte, und für alles eine Lösung parat hat-

te. Sie kam aus einer gutsituierten Arztfamilie, hatte 

Abitur, und einen Führerschein. Den Krieg hatte sie mit 

ihren Kindern vergleichsweise bequem in einer Marme-

ladenfabrik in einem Mittelgebirge überstanden. Der 

Eiskaffee den sie uns im Sommer auf der Terrasse unter 

der alten Trauerweide servierte schmeckte wunderbar. 

Ihre eigene Mutter war im Rollstuhl sitzend bei Düs-

seldorf von einer S-Bahn überfahren worden, und sie 

musste uns Kindern diese gruselige Geschichte immer 

wieder erzählen. Als ich einmal vor unserem Haus in 

ein vorbeifahrendes Mofa lief, und mir eine lange 

Schnittwunde am Knie holte (man konnte den schnee-
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weissen Knorpel sehen), klebte sie einfach ein riesiges 

Pflaster drauf, nach einer Woche war alles zugewach-

sen. Ihr Mann, ein verbitterter Tyrann, blieb lieber zu-

hause. Er wollte mit meinen Eltern nichts zu tun haben 

was diesen mehr als recht war. Das Problem war, dass 

mein Vater erstens katholisch war und zweitens nicht 

den "richtigen" Studiengang gewählt hatte. Und somit 

nicht ihrer Tochter wert war. Bei einem der selteneren 

Besuche bei ihnen, die beiden wohnten im achten Stock 

eines Hochhauses bei Krefeld, zeigte er mir seine 

Schrapnellwunden, die er täglich einsalbte, und die ich 

sehr beeindruckend, aber auch ziemlich eklig fand. 

Mein Oma musste uns immer wieder ihre "Dauer-

wurst", eine Art Salami, zeigen, die in einem Kabuff 

beim Eingang hing und köstliche Gerüche verströmte. 

Sie brachte uns meistens ins Wellenbad oder in den 

Zoo. Es waren herrliche Nachmittage. 

 

Unsere Freizeit verbrachten wir, wie gesagt, zum gröss-

ten Teil auf der Straße, praktisch unbeaufsichtigt. Wir 

waren also so etwas wie wohlbehütete Wirtschaftswun-

der-Strassenkinder. 

Sonntags drangen Friedrich und ich in ein weitläufi-

ges Areal mit Baumaterial („Eintritt verboten, Eltern 

haften für ihre Kinder“) ein, wo wir Kacheln oder gros-

se Eisenkrampen klauten. Oder wir setzten Kreissägen 

in Gang, und liessen sie dann einfach weiterlaufen. 

Oder wir zerstörten was uns gerade so in die Finger 

kam. Einen ausgeprägten Sinn für das Eigentum ande-
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rer hatten wir jedenfalls nicht. Wir klauten auch gerne 

Süßigkeiten im örtlichen „Gottlieb“. Klein wie wir 

waren rechnete einfach niemand damit. Als es dann 

doch einmal schief ging kamen wir mit einem blauen 

Auge davon, da die Filialleiterin die Mutter eines Klas-

senkameraden war. 

Ein anderes Mal fischte man Friedrich und mich 

vom Dach unseres Hauses runter, immerhin vier 

Stockwerke hoch. Wir waren durch eine Dachluke im 

obersten Stock rausgeklettert und irgendein Nachbar 

hatte das wohl beobachtet. Das Geschrei war riesig und 

es folgte verschärfter Hausarrest. 

Im Fernsehen liefen zu der Zeit täglich Kriegssze-

nen aus Vietnam, schwarzweiss natürlich. Sie machten 

uns Angst, obwohl wir nicht wirklich verstanden was 

sich da abspielte. 
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sieben – neun 

Als ich sieben Jahre alt war zogen wir an den Rand 

eines grösseren Dorfes. Vier Kilometer südlich vom 

Stadtzentrum entfernt, Busverbindung bis Mitternacht. 

Ein glücklicher Zufall war, dass auch Friedrich mit 

seiner Familie kurz vor uns in dasselbe Dorf gezogen 

war. Seine Eltern hatten sich dort einen schmucken 

Bungalow mit Garten, Schwimmbad und echtem India-

nertipi gebaut. Ihre Bäder hatten sogar Bidets, was 

ziemlich ungewöhnlich war. Wir dachten anfangs sie 

dienten der Fusswäsche. Unser ebenfalls ansehnliches 

Einfamilienhaus war gemietet, und stand am Hang auf 

der gegenüberliegenden Talseite, mit herrlichem Blick 

auf das Rheintal. 

Die Vermieter des Hauses, eine Grossfamilie, hatten 

kurz vor unserem Einzug eine schlimme Tragödie 

durchlebt. Fast die ganze Familie war durch eine Pilz-

vergiftung umgekommen. Obwohl allesamt Pilzexper-

ten seit Generationen, hatte sich ein Knollenblätterpilz 

in den Korb verirrt. Nur die Grossmutter überlebte. 

Seitdem habe ich nie mehr selbstgepflückte Pilze ge-

gessen. Die ganze Gegend war noch ziemlich ländlich 

geprägt und die tief süddeutsch sprechenden Urein-

wohner beäugten uns Zuzügler natürlich mit einem 

gewissen Misstrauen. Die meisten Häuser, so auch un-

seres, hatten Gärten ohne Umzäunung und wir kürzten 

immer über die Grundstücke der umliegenden Häuser 

ab. Das hatte viel böses Geschrei, und ab und zu auch 
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mal einen Tritt in den Hintern von den Nachbarn zur 

Folge. Vor den vielen Hunden (damals vorwiegend 

deutsche Schäferhunde, Schnauzer und Spitze) musste 

man sich in acht nehmen, denn sie bissen wirklich zu. 

Die Dorfschule war ein dünnwandiger Nachkriegsbau 

mit Turnhalle, direkt an der Bus-Endhaltestelle. In den 

Pausen gab es "Schoki" und "Rosinenschnecken" zu 

kaufen. Auch hier war man Dörfler, oder Zugezogener, 

die Vermischungsquote ausserhalb der Schule war recht 

gering. Ich erinnere mich nur ein einziges Mal bei ei-

nem Mitschüler, sein Spitzname war „Äffle“, zuhause 

gewesen zu sein. Seine Mutter war extrem neugierig, 

als ob ich von einem anderen Planeten käme. 

Mein prägendes Erlebnis was Religion betrifft war 

ein "Halbfeiertag" an dem man sich entscheiden sollte, 

ob man am Gottesdienst (der erste und letzte meines 

Lebens) teilhaben, oder im Mathematikunterricht blei-

ben wollte. Religion war schlimm, aber Mathe war 

schlimmer, also fand ich mich bald darauf in der muffi-

gen Dorfkirche wieder. Irgendwann fingen plötzlich 

alle an zu singen und ich wunderte mich woher sie alle 

wussten welches Lied gesungen werden musste. Es war 

mir sehr peinlich und ich bewegte halt so gut es ging 

den Mund zur Musik. Erst nach dem Gottesdienst er-

fuhr ich, dass es eine Anzeige an der Wand gab die das 

jeweils zu singende Lied zeigte. Der feste Grundstein 

für meine Abneigung gegenüber Religionen und ihren 

Vertretern war damit gelegt. 

Eine Ausnahme bildete die evangelische Dorfge-
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meinde. Der dortige Pfarrer war verheiratet, hatte eine 

Familie (und somit auch Sex), also ganz normale 

freundliche Menschen. Man wurde auch nicht weiter 

missionarisch belästigt, und es gab keinen Zwang zum 

Gottesdienst. Ich habe bei den "Evangelen" an vielen 

Hüttenaufenthalten und Ausflügen teilgenommen, ob-

wohl ich ja katholisch getauft war. Bereut habe ich das 

Ganze nur einmal als plötzlich alle katholischen Klas-

senkameraden am Tag nach ihrer Kommunion mit neu-

en Armbanduhren und Bargeld auftauchten. 

In unserer Klasse gab es einen Sizilianer, ein braun-

häutiger, dünner, und schüchterner Junge namens 

Giovanni, der auf Grund seiner geringen Deutsch-

kenntnisse nur schlecht mitkam. Italien war damals 

noch weit weg und richtig exotisch, vor allem alles was 

nicht der Gardasee oder Rimini war. Meine Mutter 

überhäufte uns mit Ratschlägen und Vorsichtsmass-

nahmen als wir einmal ins nördliche Kampanien reis-

ten. Eiswürfel wurden aus dem Glas gefischt und in 

Blumenkübeln entsorgt, Salat wurde auf dem Teller 

belassen, und auf das Obst hatte ganz sicher beim pflü-

cken jemand draufgepinkelt. 

Jedenfalls tat mir Giovanni leid und ich bot ihm an 

bei den Hausaufgaben zu helfen. Seine Familie wohnte 

in einer kleinen Barackensiedlung am Rande eines 

Bauhofs. Giovanni empfing mich an der Tür und ich 

trat in einen penibel aufgeräumten Wohnraum mit Kü-

chenzeile, Esstisch und zwei Sesseln. Giovannis Mutter 

sprach kein Wort deutsch und redete unentwegt lebhaft 
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auf italienisch (oder sizilianisch?) auf mich ein. Ich 

bekam Süssigkeiten und Orangenlimonade, dann lern-

ten wir zusammen. Ich war selbst kein guter Schüler 

aber für Giovanni reichte es. Ich ging noch etwa vier 

bis fünf mal hin, dann nicht mehr. 

Ganz am Ende unserer Strasse, wo diese in Weinber-

ge und Felder überging, begann ein Schleichweg durch 

dichten Wald der zu einer stillgelegten Ziegelei führte. 

Die riesige halbverfallene Halle lag mitten in einem 

weitläufigen, komplett verwilderten Areal (Die "Wild-

nis") mit einem Tümpel. Für Friedrich und mich, seinen 

kleinem Bruder und anderen Kindern aus meiner Strasse 

war diese für einige Jahre der schönste Spielplatz den 

man sich vorstellen konnte. Wir legten Brände (was 

einmal fast in eine Katastrophe ausartete), fällten grosse 

Bäume mit Axt und Säge, und wuchteten alte Loren 

wieder auf ihre Schienen, um sie dann den Hang hoch-

zuziehen und in ihnen hinunterzusausen. Unseren Hun-

ger stillten wir mit wildem Rhabarber und Brombeeren. 

Wir klauten auch wieder in den kleinen Geschäften 

des neuen Dorfs. Die erste Frage wenn wir reinkamen 

war immer "wem ghörsch' du?". Dann musste man 

seinen Namen nennen und sagen, wo man wohnte und 

was die Eltern machten. Und dann klauten wir. Vor-

nehmlich Süßigkeiten und alle möglichen brennbaren 

Flüssigkeiten mit denen wir pyrotechnische Experimen-

te am Ufer eines kleinen Baches veranstalteten. Wir 

wurden nie erwischt, denn hier konnte sich niemand 

vorstellen, dass es so junge Diebe geben könnte. 
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Aussen an Geschäften hingen oft Kaugummiauto-

maten die von uns mit französischen Centimes-Münzen 

überlistet wurden die genauso gross wie Fünfzig-

Pfennigmünzen waren, aber weniger wert waren. 

Dann die ersten Zigaretten. Zigarettenautomaten wa-

ren noch mechanisch, und hatten diese Schubladen aus 

poliertem Metall. Die konnte man aber ein ganz kleines 

Stück aufziehen, dann die Packung mit einer Rasier-

klinge aufschlitzen, und zwei oder drei Zigaretten mit 

einer Pinzette rausziehen. 

Meine Eltern machten gerne mal eine Party bei de-

nen viel getrunken wurde. Sie hatten ein paar interes-

sante Bekannte, unter denen auch Musiker waren die 

bei uns spielten. Es wurde immer sehr spät und dem-

entsprechend lange schliefen sie am nächsten Morgen. 

Der Flur stand dann voller leerer Flaschen und es roch 

nach kaltem Rauch und schalem Wein. Ich konnte es 

am nächsten Morgen kaum erwarten das Wohnzimmer 

nach liegengelassenen Zigaretten, aus der Tasche ge-

rutschtem Geld, und anderen Dingen abzusuchen. Die 

Zigaretten rauchten wir hinter der Garage eines Nach-

barn. Den meisten von uns wurde zwar erstmal 

schlecht, aber es drehte sich halt alles so herrlich im 

Kopf. Das war der "Nikotinflash" auch wenn wir diesen 

Ausdruck natürlich erst viel später verwenden sollten. 

Ein weiterer beliebter, und potentiell tödlicher Zeit-

vertreib, bestand darin ein schmales und steiles Sträss-

chen mit dem Fahrrad, wenn Schnee lag, mit selbstge-

bauten Schlitten, hinunterzurasen. Am unteren Ende 


